
der umwölkte Nimbus des „angelico
ma estro“, wie ihn Bellini tituliert hatte,
sind dahin. Kaum mehr vorzustellen,
dass frühere Jahrhunderte so sehr an
seinem Ruhm teilhaben wollten, dass
von den 150 Werken der alten Gesamt -
ausgabe tatsächlich nur 30 von Pergolesi
selber stammen.

Um Neues von dem im Alter von 26
Verblichenen zu finden, braucht man
nicht einmal keine Stauballergie vorzu-
schützen. „Durch Schriften des Dirigen -
ten Hermann Scherchen war ich auf das
Zürcher Manuskript der ,Septem verba
a Christo‘ aufmerksam geworden“, er-
zählt Reinhard Fehling in Dortmund,

wo er an der Technischen Universität
lehrt. Indem er entsprechende Lemmata
in die bibliothekarischen Suchma schi -
nen eingab, landete er, schwupps!, bei ei-
nem Manuskript im kalifornischen
Berkeley. So kam er auf das so genannte
„Kremsmünster-Manuskript“, das als

fünfte Quelle des anonymen Werkes die
Grundlage und Novität der jetzt erschei-
 nenden Erstaufnahme darstellt. Nun
wird das Werk eindeutig Pergolesi zuge-
rechnet. „Das Manuskript ist den Ur -
sprüngen am nächsten, da man Ver bin -
dungen der Stifts-Bibliothek in Ober -
 österreich nach Italien nachweisen
kann“, so Fehling.

Die harmonischen Kühnheiten der
„Septem verba a Christo in cruce mo-
riente prolata“, ihre ungewöhnliche   In -
s-trumentierung sowie die Länge des
Wer kes könnten die Autorschaft Pergo -
lesis zweifelhaft erscheinen lassen. Da -
ge gen weist das gut 80-minütige, von

René Jacobs unter
Reali sie rung der Da-
capo-Form eingespiel-
te Werk Züge der nea-
politanischen Melodik
auf.  Re né Jacobs im
Book let: „… der Wert
(des Wer kes) hängt
nicht von der tatsächli-
chen Au tor schaft
Pergolesis ab.“ Im Ge-

spräch präzisiert er: „Man kann es nicht
beweisen, denn es gibt kein Autograph.
Auch keinen Aufführungsbericht.“
Dennoch könne man sagen, dass die
„Septem verba“ durch aus „ein Werk
Pergolesis sein könnten“. 

Die zweite Arie des letztes Wortes et-
wa, so Jacobs, erinnere in ihrer Melo dik
an das „Stabat mater“. Dagegen deuteten
die schönsten Stellen, jene mit obligater
Bratsche, Solohorn oder ge  dämpfter
Solotrompete, eher auf eine „deutsche
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INTERPRETEN

Sie wissen schon, dass Pergolesi ei-
ner der überschätztesten Kom -
po nisten überhaupt ist?!“ So

musste sich der Musikwissenschaftler
Reinhard Fehling belehren lassen, als er
vor Jahren auf die Suche ging. Der 300.
Geburtstag, das Pergolesi-Jahr 2010,
hatte nichts daran geändert, dass Per -
golesi zwar als Mitbegründer der Opera
buffa und als Auslöser des  so genannten
Buffonistenstreits gilt. Und dass „La ser-
va padrona“ das wohl erste Werk der
Operngeschichte ist, welches niemals
von den Spielplänen der Nachwelt wie-
der verschwand. Aber sonst? Wer inte-
ressiert sich heute für Pergolesi?!

Außer dem „Stabat mater“ degene-
rier ten seine Werke zur Spezialange le -
genheit weniger Afficionados. Nur weil
sich Claudio Abbado für das „Dixit Do -
minus“ oder Riccardo Muti für „Lo frate
‘nnamorato“ interessierten, gab es gele-
gentlich Neuaufnahmen. Der Ruf und

Die Frische der
Neubeschäftigung

Die Vertonung der „Septem verba a Christo“, die René Jacobs kürzlich mit der Akademie für 
Alte Musik aufgenommen hat, stammt wahrscheinlich von Giovanni Battista Pergolesi, vielleicht aber auch

nicht. Aber wen interessiert das schon bei einer so großartigen Musik? Von Kai Luehrs-Kaiser.

Reingeh rt
Emphatisch und dramatisch ausmusiziert wirken diese „Septem verba“ – und
strahlen dabei eine Frische der Neubeschäftigung aus. Ob das Werk wirklich
von Pergolesi ist, kann man bezweifeln. Doch die jubelnd kühle Sophie Kart-
häuser, der hinreißend versunkene Konstantin Wolff und sowie Christophe
Dumaux und Julien Behr bestätigen den günstigen Eindruck dieser Auf-
nahme. Entdeckenswert!

Musik ★★★★★
Klang ★★★★★

Pergolesi; Septem verba a Christo; Sophie Karthäuser, Christoph Dumaux, 
Julien Behr, Konstantin Wolff, Akademie für Alte Musik, René Jacobs (2012); 
Harmonia mundi CD 3149020215524
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Hand“. „Ich neige der Auf fassung zu“, so
Jacobs im Interview (nicht aber im
Book let zur CD), „dass einige Teile des
Werkes von Pergolesi stammen – und
andere nicht.“

Fest steht wohl, dass die „Septem ver-
ba“ nicht für eine geschlossene Auffüh -
rung komponiert wurden. Sondern für
eine zyklische Darbietung innerhalb der
Karwoche. Daraus erklärt sich die au-
ßergewöhnliche Länge. Und daraus er-
gab sich für den Dirigenten René Jacobs
der Vorschlag, entsprechend dem grego-
rianischen Choral jedem Tag die ent-
sprechenden Worte Christi voranzustel-
len. Diese, von Konstantin Wolff mit be-
wegender Innigkeit intonierten Sätze
gehören tatsächlich zu den ergreifends -
ten Momenten dieser Neuaufnahme.

„Man muss immer berücksichtigen:
Es handelt sich um eine Meditation“, so
Reinhard Fehling. Wie das „Stabat ma-
ter“ oder das „Salve regina“ folge die
Kom position eher einem Reihungs- als
einem Entwicklungsprinzip. Bei der Erst -
aufführung unter René Jacobs im fran-
zösischen Beaune (unmittelbar vor der
Studioaufnahme mit der Akademie für
Alte Musik) empfand man denn auch
eine durchaus zähe Länge; ein Eindruck,
der sich auf der CD nicht mitteilt.

Die Neuaufnahme ist vielmehr ein
Beispiel dafür, wie eine Aufnahme die
vorangegangene Live-Aufführung hin-
ter sich lässt (ähnlich wie in René Jacobs
fantastischer Aufnahme der „Griselda“
von Alessandro Scarlatti, mit welcher
die – identisch besetzte –
Auf füh rung an der Ber li -
ner Staatsoper nicht kon-
kurrieren konnte). Diese
„Septem verba“ wirken
em phatisch, intensiv und
strahlen dennoch eine
Fri  sche der Neube schäf ti -
gung aus. Wo zu die jubelnd kühle So -
phie Karthäuser, der hinreißend versun-
kene Konstantin Wolff und sowie Chris -
to phe Dumaux und Julien Behr günstig
beitragen.

Dass die Entdeckung ein Umdenken
in Bezug auf den Komponisten einleiten
wird, davon ist dennoch nicht auszuge-
hen. Schon bei denjenigen, die sich hier
zum Sprachrohr der Sache machen, liegt
keine bedingungslose Pergolesi-Be geis -
te rung zugrunde. „Mein Interesse geht
eher in Richtung Raritäten“, so begründet
Fehling sein Engagement. „Die Opern
Pergolesis haben mich nie sehr interes-
siert“, muss René Jacobs zugeben. „Weil
ich finde, dass er neben Händel nicht be-

stehen kann. Er wirkt zu oberflächlich.“
Zwar habe er durchaus mit der Idee ge-
spielt, die „Olympiade“ aufzunehmen.
„Aber am liebsten die von Antonio
Caldara, den ich dort interessanter finde
als Pergolesi. Natürlich, das ,Stabat ma-

 ter‘ bleibt ein Meis ter -
werk!“

Ähnlich wie es den eher
für Neue Musik bekann-
ten Hermann Scherchen
zu Pergolesi zog, fühlt sich
René Jacobs, wie bei die-
ser Gelegenheit vermeldet

sei, immer mehr zur Romantik hingezo-
gen. „Rossinis ,Ermione‘ finde ich ein
sehr gutes Stück“, so Jacobs. „Auch den
,Barbier von Sevilla‘ möchte ich gerne
machen, nachdem es jetzt endlich eine
gute Ausgabe bei Bärenreiter davon
gibt.“ Verdis „Falstaff“ interessiert ihn –
„in einer kleineren Besetzung mit 70 Mu -
sikern, so wie in Busseto. Und Doni -
zetti!“ Wie bitte? Das wäre freilich mal
etwas anderes. „Ich würde gerne ,Linda
di Chamounix‘ machen!“ Von der lo-
ckerer werdenden historischen Auffüh -
rungspraxis muss gesagt werden, dass
eben kaum jemand aus diesem Lager
noch im Barock stehen bleibt. René
Jacobs ist ein Paradebeispiel. ■
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René Jacobs stellte seine Interpretation der „Septem verba“ im franzö-
sischen Beaune zum ersten Mal vor. Nun ist sie auch auf CD zu hören.
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Großmeister oder
zweite Liga? Die

„Septem verba“ auf
jeden Fall sind ein

Meisterwerk 
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